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«Das Steuergesetz kann Existenzen vernichten»
REGION  Bei Treuhänderin 
Barbara Schnyder meldeten 
sich nach den Fällen Suter und 
Trachsler Dutzende Leute, die 
wegen Steuerschulden am 
Abgrund stehen. Wenn die 
Gemeinden stärker auf diese 
Leute zugingen, profitierten 
beide Seiten, sagt Schnyder.

Nach Ernst Suter haben Sie 
kürzlich auch den Fall von 
Landwirt Herbert Trachsler 
aus Maur publik gemacht, der 
ebenfalls jahrelang keine 
Steuererklärung einreichte 
und viel zu hoch eingeschätzt 
wurde. Sind Ihnen noch mehr 
solche Fälle bekannt?
Barbara Schnyder: Ich kümmere 
mich derzeit um etwa zehn ähn­
liche Fälle. Dreimal so viele 
musste ich allerdings aus Kapa­
zitätsgründen abweisen. Das 
sind also längst keine Einzel­
fälle.
Was sind das für Leute, die 
sich bei Ihnen melden?
Leute aus allen Schichten. Vom 
Landwirt über den Gewerbetrei­
benden bis zum Unternehmer. 
Das sind unbescholtene Bürger, 
die während Jahrzehnten all 
ihren Verpflichtungen nachge­
kommen sind. Jeder von ihnen 
weiss, dass man die Steuern ein­
reichen muss. Trotzdem sind 
diese Leute in die Falle getappt.
Wenn sie es schon wissen, 
weshalb geraten sie dann 
trotzdem in die Bredouille?
Meistens steckt ein Schicksals­
schlag dahinter. Das können ge­
sundheitliche Probleme sein, die 
alles andere in den Schatten stel­
len. Oder Gewalt in der Ehe, 
Scheidungen, Suchtprobleme, 
der Verlust des Arbeitsplatzes, 
eine Depression, Einsamkeit 
oder der Tod eines Partners, der 
immer alles Finanzielle erledigt 

hat. Ein weiterer Grund ist das 
Alter, vor allem einsetzende De­
menz, da sich die Leute im An­
fangsstadium der Krankheit oft 
überschätzen. 
Was riskiert man, wenn man 
während Jahren keine Steuer-
erklärung einreicht?
Dann schätzt das Steueramt das 
Einkommen ein – in den meisten 
Fällen viel zu hoch. Ausserdem 
kann eine Busse bis zu 10 000 
Franken folgen. Für selbständig 
Erwerbende hat die Einschät­
zung auch Auswirkungen auf die 
AHV-Beiträge. Auch diese sind 
dann dementsprechend viel zu 
hoch. Im schlimmsten Fall ver­
liert man fast alles. Bis auf die 
AHV kann alles gepfändet wer­
den: das Haus, die dritte Säule, 
die Lebensversicherung und das 
ganze restliche Vermögen. Das 
Steuergesetz kann Existenzen 
vernichten. 
Das Schweizer Steuersystem 
lässt den Bürgern grosse Frei-
heiten. Damit verbunden sind 
aber auch Pflichten. Sind die 
Leute von dieser Eigenverant-

wortung zunehmend überfor-
dert?
Offenbar. Es gibt Zahlen, wo­
nach bis zu fünf Prozent der 
Steuerpflichtigen keine Steuer­
erklärung einreichen. Viele mei­
nen, sie müssen in diesem Fall 
einfach die normale Steuer zah­
len und dazu eine geringe Busse. 
Das ist aber nicht so.
Weshalb reagieren die Betrof-
fenen nicht, selbst wenn die 
Steuerrechnungen immer hö-

her werden und die gesamte 
Existenzgrundlage bedrohen?
Es ist extrem schwierig, sich die­
se Probleme einzugestehen. Die 
Betroffenen beginnen das The­
ma einfach zu ignorieren, spre­
chen nicht darüber, machen die 
Post nicht mehr auf. Vor allem 
die Männer beginnen exzessiv 
Sport zu treiben, um den Kopf 
von diesen Gedanken zu be­
freien. Andere gehen jeden Tag 
in die Beiz. Man weicht den Pro­
blemen aus, um zu «überleben». 
Gegen aussen muss eine makel­
lose Fassade aufrechterhalten 
werden.
Ist es vor allem ein Männer-
problem?
Ich habe einfach festgestellt, 
dass es besonders Männern 
schwerfällt, mit der Partnerin 
über finanzielle Probleme zu re­
den. Das hat viel mit dem tradi­
tionellen Bild des Mannes als 
Versorger der Familie zu tun. 
Dieses Bild ist oftmals noch fest 
in den Köpfen verankert. Frauen 
sollten deshalb unbedingt bei 
ihren Männern nachfragen und 

sich vergewissern, ob alles in 
Ordnung ist. Es kann zwar be­
quem sein, sich «blind» auf den 
Mann zu verlassen. Als Ehepart­
ner haftet man aber solidarisch. 
Jede Person ist zu 50 Prozent für 
das Ausfüllen der Steuererklä­
rung zuständig.
Bis sich die Leute jemandem 
anvertrauen, braucht es viel 
Überwindung. In welchem Zu-
stand befinden sich die Leute, 
wenn sie schliesslich zu Ihnen 
kommen?

Viele sind verzweifelt. Einige so­
gar suizidgefährdet, weil sie kei­
nen Ausweg mehr sehen und sich 
in die Enge gedrängt fühlen. Das 
erste Gespräch ist meist sehr 
emotional. Die Klienten können 
mir kaum in die Augen schauen. 
Man muss aber ehrlich sein mit 
sich selbst, sonst kann man nicht 
aufräumen. Mit diesen Klienten 
muss ich streng sein. Wenn sie 
nicht mitmachen, kündige ich 
das Mandat. Die Probleme kön­
nen nur miteinander und diszi­
pliniert gelöst werden.
Sobald Sie sich einen Über-
blick verschafft haben, neh-
men Sie Kontakt mit den Ge-
meinden auf. Wie reagiert 
man dort auf Sie?
Ich bin leider nicht überall will­
kommen. Die meisten Gemein­
den blocken ab. Es braucht viel 
Ausdauer und Geduld. Ich bin der 
Meinung, dass die Behörden in 
krassen Fällen helfen müssen. 
Wenn es normal läuft, ist es eine 
Win-Win-Situation. Dass man 
unbescholtenen Bürgern alles 
nimmt und damit ihre Existenz 
zerstört, kann doch nicht im In­
teresse des Staates liegen. Es gibt 
nur Verlierer, wenn man diese 
Leute nicht auffängt.
Hat der Fall Suter etwas an 
der Einstellung der Behörden 
geändert?
Ja. Die Ämter gehen seither öf­
ters auf Bürger zu. Was ich auch 
festgestellt habe, ist, dass das 
Problem in der Bevölkerung ern­
ster genommen wird. Hatte man 
Ernst Suter noch als Einzelfall 
belächelt, überlegt man sich heu­
te, ob es in der eigenen Familie 
nicht auch jemanden mit ähnli­
chen Problemen geben könnte.
Wie könnte man verhindern, 
dass die Leute überhaupt erst 
in solche Situationen geraten?
Durch die erwähnten Schick­
salsschläge sind bei diesen Per­
sonen oft schon andere Behör­
den involviert – beispielsweise 
die Kesb. In solchen Fällen soll­
ten die Behörden nachhaken und 
auch gleich nach den Steuern 
fragen. Die Behörden müssten 
sich untereinander besser aus­
tauschen. Leider verhindert der 
Datenschutz hier vieles. Es 
braucht ausserdem mehr gegen­
seitiges Verständnis zwischen 
Bürgern und Staat. Der Starke 
soll den Schwachen nicht aus­
nutzen. Auch wenn etwas Gesetz 
ist, heisst das noch nicht, dass es 
auch menschlich ist und Sinn 
macht. �
�� Interview: Andreas Kurz
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Was tun bei 
Überforderung?
Personen, die merken, dass sie 
mit den Steuern überfordert 
sind, empfiehlt Barbara Schny­
der, nicht lange zu warten. Be­
troffene sollten sofort mit einem 
Treuhänder und der Gemeinde 
Kontakt aufnehmen. Diejenigen, 
die Mühe haben, ausstehende 
Steuerrechnungen zu zahlen, 
sollen Ratenzahlungen beantra­
gen, rät Schnyder. �zo

«Sehr attraktive Stürze» und eine lästige Bauverzögerung
Haupttehmen der Front­

seiten der ZO-Ausgaben 
der vierten Januarwo­

che 1966 waren Unruhen in Ni­
geria, der Ausbau des Atomwaf­
fenarsenals der USA, die Situa­
tionen im Kriegsland Vietnam 
sowie der Versuch der Sowjet­
union, China mittels militäri­
schen Stützpunkten einzukrei­
sen. Keine Frontmeldung wert 
war dem ZO in dieser Woche da­
gegen der Absturz eines Passa­
gierflugzeugs am Montblanc, der 
117 Tote forderte. Erst auf der 
Seite 3 wurde am Dienstag, 25. 
Januar, erstmals über dieses Un­
glück eingehend berichtet.

Im Sportteil hätte man Anfang 
Woche nach der grossen Vor­
schau vom Samstag davor nun 

eine ebenso ausführliche Be­
richterstattung über die Schwei­
zerische Rennschlittel-Meister­
schaften in Girenbad erwartet 
eine solche gab es aber in der 
ganzen Woche nicht. 

Dafür gab es einen ausführ­
liche Artikel über den «trotz Re­
gen erfolgreich verlaufenen Tur­
nerskitag» in Bäretswil. Die Sla­
lompiste in der Matt führte vom 
Oberen Rellsten auf rund zwei 
Kilometern ins Tal. Die Strecke 
mit den 13 Toren war offenbar 
ziemlich anspruchsvoll: «Es gab 
denn auch einige sehr attraktive 
Stürze in der oberen Partie, und 
am Schluss stellte eine kleine Bo­
denwelle nochmals einige Anfor­
derungen ans Stehvermögen», 
wusste der Reporter. 

Die Berichterstattung übers 
Oberland prägten Verhand­
lungsberichte der Gemeinderäte 
sowie Vorschauen auf anstehen­
de Budgetgemeindeversamm­
lungen. In Letzteren fällt auf, 

dass damals öfter Lehrer nicht 
mehr zur Wahl empfohlen wur­
den. 

Zu reden gab damals aber auch 
der Bau der neuen Brücke der 
Grüningerstrasse über die Bahn­

linie in Unterwetzikon – respek­
tive deren Baustopp. Der Kanton 
und die Gemeinde hätten sich 
nicht über die finanzielle Auftei­
lung der Kosten einigen können, 
so der ZO in seiner Ausgabe vom 
Dienstag, 25. Januar. Eine un­
erfreuliche Sache: «Die Baustelle 
bildet aber einen unangenehmen 
Engpass, der besonders für Fuss­
gänger und vor allem für Kinder 
eine gefährliche Passage dar­
stellt», kritisierte der ZO und 
illustrierte dies mit einem Bild 
der Baustelle. Immerhin sei nun 
«vor wenigen Tagen das Geschäft 
erledigt worden», somit würden 
die Auffüllungs- und Verbrei­
terungsarbeiten an die Hand 
genommen, sobald es die Witte­
rung zulasse.

Aus heutiger Sicht zum 
Schmunzeln regen Meldungen 
an wie diejenige in der Ausgabe 
vom Donnerstag, 27. Januar, 
über den ersten Billettautoma­
ten der Verkehrsbetriebe der 

Stadt Zürich (VBZ) – aber nicht 
etwa für die Haltestellen, son­
dern in den Fahrzeugen. «Die 
andauernd prekäre Personal­
situation der VBZ hat diese nach 
dem Einführen der kondukteur­
losen Tramanhänger zu weiter­
gehenden Rationalisierungs­
massnahmen gezwungen», 
schreibt der ZO. «Mit der Instal­
lation der ersten Billett-Selbst­
bedienungsautomaten in Zürich 
sollen nach und nach sämtliche 
Trolleybus- und Autobus-Linien 
kondukteurlos geführt werden.» 
Ob auch die im Zürcher Ober­
land verkehrenden Busse mit 
solchen Automaten versehen 
werden sollten, kann dem Bericht 
leider nicht entnommen werden.
� Manuel Reimann

Im ZO vor 50 Jahren: Einige Müster-
chen aus den ZO-Ausgaben vom  
24. bis 29. Januar 1966.

Dossier zum Thema auf 
dossier.zol.ch

Wie der «Zürcher Oberländer» 
über die vierte Woche des Jahres 
1966 berichtete.

«Eine gefährliche Passage»: Der 
Bau der Grüningerstrasse-Brücke 
verzögerte sich.�� Manuel Reimann
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Gut beraten
Die Experten der Ustermer 
Treuhandfirma Gubser Kalt & 
Partner AG beantworten am  
11. Februar am ZO-Steuertelefon 
(044 933 34 44) von 17.30 bis 
19.30 Uhr Steuerfragen. �zo


